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Die öffentliche Handels⸗Lehranſtalt zu Leipzig. 


Die deutſche Sprache 


Mit Dank empfangen wir regelmaͤßig die Einladungs ſchrift für 
die Pruͤfungen jener hoͤchſt achtungswerthen Anſtalt, und begegnen 
dieſes Mal in derſelben einer ſo gelehrt wie elegant geſchriebenen 
kurzen Geſchichte „der allmaͤligen Ausbildung des deutſchen Sprach⸗ 
ſtudiums und deffen Anwendung auf Handelsſchulen“, von Dr. K. G. 
Neubert, Lehrer der deutſchen Sprache an jener Handelsſchule. 
Alsdann iſt noch die Ordnung der Pruͤfungen und das Verzeichniß der 
Lehrer und Schuͤler der Anſtalt gegeben. Wir wuͤrden — und mit 
uns Viele, welche an der Bluͤte jenes Inſtituts regen Antheil neh: 
men — gern ſehen, wenn wir uͤber die Lehrgegenſtaͤnde im Einzelnen 
mit Bezug auf den Entwickelungsgang der Lehrmethode und der 
verbreiteten Kenntniſſe jährlich immer einige Mittheilungen erhielten, 
um daraus das Noͤthige zu entnehmen und auf die Schule hinzu⸗ 
deuten. Wir wiſſen zwar, daß die gewuͤnſchten Mittheilungen uͤber 
dieſen Punkt mit größter Bereitwilligkeit und Offenheit gegeben 
werden wuͤrden, und daß auch bereits mehre Schriften vorliegen, die 
es ſich zur Aufgabe machen, das Weſen und Walten der Leipziger 
Handelsſchule in's Licht zu ſtellen, inzwiſchen dürften regelmaͤßige 
Aufſtellungen in der Einladungsſchrift recht beſonders willkommen 
ſein, damit das Bild des gedeihlichen Wirkens der Anſtalt immer 
wieder aufgeftiſcht werde, wenn es durch Entfernung und zerſtreuende 
Eindruͤcke im Leben e-was verbleicht. Wir geben, um auf die ganze 
wuͤrdige Arbeit aufmerkſam zu machen, das was Hr. Dr. Neubert am 
Schluß derſelben uͤber die Methode des grammatiſchen Unterrichts 
auf Handels ſchulen ſagt, und empfehlen die Leſung deſſelben allen 
Vätern, welche ihre Söhne dem Fabrik- oder Handelsſtand widmen 
wollen. Sie werden viel Beachtungswerthes darin finden, und daraus 
zugleich entnehmen, wie die deutſche Sprache, dieſes große Werkzeug 
für den Gewerb⸗ und Handelsſtand, auf Leipzigs Handelsſchule 
gelehrt wird; wir haben nach dieſer Aufſtellung allen Grund zu 
vermuthen, daß man ſich geſtehen werde: — mit dem wahren Eifer 
und der Kraft eines deutſchen Lehrers! 
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Ueber die Methode des grammatiſchen Unterrichts auf Handels: 
ſchulen, kann Niemand in Zweifel fein, der der allmaͤligen Ausbil⸗ 
dung des deutſchen Sprachſtudiums bis zu ſeiner jetzigen Hoͤhe mit 
Aufmerkſamkeit gefolgt iſt. Einſeitige Bevorzugung dieſer oder jener 
Methode koͤnnte hier um fo ſchaͤdlicher wirken, da unter den Schuͤ⸗ 
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auf Handelsſchulen. 


lern der Handels⸗Lehranſtalten Viele ſich befinden, denen die deutſche 
Sprache nicht Mutterſprache iſt, ſondern die fie als fremde Sprache 
betrachten muͤſſen. Die ſynthetiſche Methode, die vom Einzelnen 
zum Ganzen aufſteigt, muß ſtets Hand in Hand gehen mit der 
analytiſchen, die vom Ganzen zum Einzelnen hinabgeht und 
das auf jenem Wege Erlernte klar und im innern Zuſammenhange 
zum Bewußtſein bringt. Stets muß der lebendige Gedanke über 
der Form ſtehen. Der Schuͤler muß in der Wortbildung die Bil⸗ 
dung der Begriffe, in der Wortfuͤgung die Verbindung der Be⸗ 
griffe und ihre gegenſeitigen Verhaͤltniſſe im menſchlichen Geiſte nach 
Raum, Zeit, Urſache und Wirkung auffaſſen lernen. Die Sprache 
muß, zum Bewußtſein gebracht, nicht als eine außer dem Geis 
ſte liegende todte Maſſe betrachtet werden; ihr Geiſt, ihr Reich⸗ 
thum muß zugleich mit der Kenntniß ihres Baues ſich vor der 
Seele entfalten; alles durch das alltaͤgliche Leben in fie hineinge⸗ 
ſchwaͤrzte Fremdartige, Ungehoͤrige, Ungebildete muß ausgeſchieden 
werden. Die hiſtoriſche Sprachforſchung kann auf Handelsſchulen 
natuͤrlich nicht die Beruͤckſichtigung finden, wie fie fie auf Gymna⸗ 
ſien und aͤhnlichen Anſtalten ſinden ſollte, da Zweck und Vorbildung 
bei beiden ganz verſchieden find; aber der Lehrer muß mit ihr ver⸗ 
traut ſein, da in ſchwierigen Faͤllen, namentlich in Bezug auf 
Wortbildung und Orthographie, ſie allein dem Schuͤler eine ſichere 
Stuͤtze gewaͤhrt. Die Vergleichung aber mit fremden Sprachen 
darf um fo weniger unterlaſſen werden, as die Auf merkſamkeit, 
welche man vorzüglich dem Franzoͤſiſchen und Engliſchen widmet, 
ſo wie der Umſtand, daß viele Schuͤler wenigſtens die Elemente der 
lateiniſchen Sprache kennen und daß wieder andere aus fremden 
Laͤndern gekommen ſind, reichliche Gelegenheit dazu bieten. Kein 
Theil der Grammatik werde zu gering geachtet. Von dem erſten 
Anfange des ſprachlichen Ausdrucks, dem Satze und feiner Analyſe, 
ausgehend, verfäume man nicht über der philoſophiſchen Entwicke⸗ 
lung die Ono matik, entwickele hier die Wörterfamilien nach ihren 
unterſcheidenden und annaͤhernden Elementen, vergleiche mit andern 
Sprachen, mache aufmerkſam auf die Vieldeutigkeit dr Woͤrter 
im Satze, und bahne ſich ſo den Weg zur Synonymik. Die 
meiſte Sorgfalt aber werde der Syntar zu Theil, dem ſchwierig⸗ 
ften, aber auch ergibigſten und belohnendſten Abſchnitte der deutſchen 
Grammatik. Sie beginne mit der Verbindung einzelner Wörter 
zum Ausdrucke zuſammengeſetzter Vorſtellungen, gehe dann uͤber zur 
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Bildung von Sägen zum Ausdrucke eines vollſtaͤndigen Gedankens 
und ende mit der Verbindung der Saͤtze zu Perioden und zur Rede, 
mit ſteter Beruͤckſichtigung der grammatiſchen, logiſchen 
und rhetoriſchen Verhaͤltniſſe. Die Methode bliebe hier die 
razionelle, da der Satz, als Ausdruck des Gedankens, die Durch⸗ 
bildung des Gedankens im Geiſte vorausſetzt und Alles darauf 
ankommt, den Gedanken ſelbſt in allen ſeinen Beziehungen und 
Verbindungen zur Anſchauung zu bringen. Becker, Goͤtzinger, 
am ſicherſten aber Herling werden gute Fuͤhrer ſein. Ob in der 
oberſten Klaſſe an den eigentlichen grammatiſchen Unterricht ſich 
noch eine „Allgemeine Grammatik“ anſchließe, die zugleich als Wie⸗ 
derholung des ganzen Sprachunterrichts angeſehen werden Eönnte, 
das wird von der Zeit und von der Empfaͤnglichkeit der Schuͤler 
abhaͤngen. 

Die Anwendung, Fortſetzung und Ergaͤnzung der Grammatik 
iſt die Styliſtik, oder die Kunſt, die zuſammenhaͤngenden Ge⸗ 
danken in zuſammenhaͤngender Rede ſo darzuſtellen, daß dadurch 
ein wohlgefaͤlliger Eindruck hervorgebracht wird. Sie ſchließt ſich 
alſo unmittelbar an die Syntar an. Iſt die grammatiſche Grund— 
lage gut, ſind die grammatiſchen, logiſchen und rhetoriſchen Ver⸗ 
hältniffe der Sprache durch das gründliche Studium der Gram⸗ 
matik zum Bewußtſein gebracht, fo wird auch die ſtyliſtiſche Dar⸗ 
ſtellung an Leichtigkeit gewinnen; fehlen aber die grammatiſchen 
Kenntniſſe, fo helfen alle Styltheorien und Styliſtiken nichts. Denn 


ſchreibung, Erzählung, Schilderung, Abhandlung u. f. w., durch 
unablaͤſſige Uebung eine Fertigkeit erzwingen zu wollen, laſſe ich 
bei den verſchiedenen Anlagen der Schuͤler dahingeſtellt ſein. Den 
Stoff zu Aufſaͤten bieten in reicher Auswahl die naͤchſte Umgebung 
des Schülers und die Gegenſtaͤnde des Schulunterrichts uͤberhaupt, 
wie Geſchichte, Geographie, Naturwiſſenſchaften und andere: der 
deutſche Sprachunterricht wirkt alſo hier zugleich unmittelbar für 
die uͤbrigen Disziplinen. Auch philoſophiſche Themen, in denen 
Reflexion auf das eigene Innere an die Stelle der Anſchauung 
tritt, Betrachtungen menſchlicher Zuſtaͤnde, ſelbſt moraliſche Be⸗ 
trachtungen, Abhandlungen uͤber ethiſche und aͤſthetiſche Gegenſtaͤnde, 
ſofern ſie nicht ganz außer dem Bereiche der Jugend liegen, koͤnnen 
hierher gezogen werden, ohne daß wir zu fürchten hätten, wie es 
manche ſtarre Pädagogen gethan haben, daß der Schüler zur fal— 
ſchen Sentimentalität verleitet und durch Erheuchelung von Gefuͤh⸗ 
len moraliſch verderbt werde. Im Gegentheil verlangt die Jugend 
zuweilen, nach lang anhaltendem Darſtellen der proſaiſchen Nuͤch⸗ 
ternheit, ein idealiſirendes poetiſches Schwaͤrmen. Den reichſten und 
wichtigſten Stoff aber bietet dem Handelsſchüler ſein kuͤnftiger Beruf. 
Handel und Induſtrie greifen mächtig ein in alle Fragen des poli⸗ 
tiſchen Lebens: alle Zuftände der Gefellfchaft finden in ihnen ihren 
Ausgangs⸗ oder Endpunkt. Sie bieten daher auch den mannig⸗ 
fachſten Stoff zum Nachdenken und ſchriftlichen Gedankenausdruck 
dar, das zugleich eine gute Vorbereitung auf einen Stand abgeben 


die grammatiſchen und logiſchen Eigenſchaften (wie Reinheit, Rich⸗ 
tigkeit, Deutlichkeit, Klarheit, Beſtimmtheit und Kürze) fallen nach 
dem jetzigen Standpunkte der Grammatik, in deren Gebiet ſelbſt, 
weswegen auch Herling ſehr richtig ſein Werk uͤber den Perioden⸗ 
bau der deutſchen Sprache zugleich „Grundregeln des deutſchen 
Styls“ betitelt. Es bliebe alſo der Styliſtik nichts Beſonderes 
uͤbrig, als eine Anweiſung zur formellen Anordnung der Gedanken: 
reihen zu geben und das Gefühl auszubilden. Ich halte daher 
eine ausführliche Theorie des Styls fuͤr überflüffig, ſodald 
die Grammatik das Ihrige gethan hat, oder ſobald jene nicht auf 
dieſe zuruͤckgefuͤhrt wird, ſondern blos in Aufzählung aller Erforder⸗ 
niſſe eines guten Styls beſteht, ohne die Mittel anzugeben, wie 
dieſen genuͤgt werden koͤnne. Nur die ſogenannte aͤſthetiſche Seite 
verlangt naͤhere Beruͤckſichtigung, um den Gedanken zu verſinnlichen 
und dem Ausdrucke mehr Anſchaulichkeit, Leben und Eindruck zu 
verſchaffen. Namentlich gehoͤrt hierher die Lehre von den Tropen 
und Figuren, ſofern fie zur Erreichung des angedeuteten Zweckes 
weſentlich beitragen. Das jugendliche Gemuͤth neigt ſich ohnedies 
auf dieſe Seite hin, und es iſt die Sache eines geſchickten Unterrichts, 
weniger eine gelehrte, ausfuͤhrliche Darſtellung der Tropen und 
Figuren zu bieten, als den Geſchmack zu bilden, die Phantaſie zu 
regeln und vor den Misgriffen vieler unſerer modernen Schriftſteller, 
politiſchen und geiſtlichen Redner zu bewahren, die unter fprachlis 
chen Blumen aller Art die Gedankenleere geſchickt zu verbergen 
wiſſen und an denen Mephiſtopheles Worte zur Wahrheit werden: 
„Eben wo Begriffe fehlen, da ſtellt ein Wort zur rechten Zeit ſich 
ein.“ Die beſte Styliſtik, die jedem denkenden Lehrer zu empfehlen 
iſt und dem jetzigen Standpunkte des deutſchen Sprachſtudiums 
entſpricht, iſt: „Der deutſche Stil, von K. F. Becker. Frankfurt 
a. M. 1848.“ 

Die beſte Styliſtik iſt die Uebung. Die Styluͤbungen 
befoͤrdern am meiſten die Ausbildung des Gefuͤhls für den guten 
Styl, naturlich unter Vorausſetzung des auf grammatiſchem Wege 
gewonnenen Sprachgefuͤhls. In dem niedergeſchriebenen Ausdrucke 
vergegenwaͤrtigt ſich der Schüler am beſten, wie weit er in feiner 
ſprachlichen Bildung vorwaͤrts geſchritten ſei und was ihm noch 
fehle. Durch die Bemuͤhungen, ſeinen aufgegebenen Gegenſtand 
zu bewaͤltigen, wird zugleich das Denkvermoͤgen angeregt und ge⸗ 
ſchaͤrft. Dieſes fol auch der Hauptzweck des Lehrers fein, dem bei 
der Aufgabe und Korrektur der ſchriftlichen Aufſaͤtze die beſte Gele⸗ 
genheit gegeben wird, fruchtbringende Winke zu geben und ſo eine 
vielleicht langweilige Theorie des Styls zu erſetzen. Natuͤrlich muß 
auch hier vom Leichteren zum Schwereren, von der Nachbildung zur 
freien Darſtellung, und bei dieſer wieder von der bedingten zur boͤllig 
freien Geſtaltung des Stoffes vorgeſchritten werden. Ob es uͤber⸗ 
haupt nuͤtzlich, nothwendig oder möglich ſei, in den beſonderen Gat⸗ 
tungen des Styls, wenn anders es ſolche wirklich gibt, wie Be⸗ 


kann deſſen Wichtigkeit von den wenigſten ſeiner Mitglieder gehörig 
gewürdigt wird. Daß ein durch Grammatik und praktiſche Uebun⸗ 
gen erlangter richtiger und geſchmackvoller Ausdruck auch auf den 
ſogenannten Geſchaͤfts- und Briefſtyl wohlthaͤtig einwirken muͤſſe, 
iſt nicht der geringſte Gewinn, wenn wir bedenken, auf welcher nie⸗ 
drigen Stufe dieſer Styl noch ſteht. Man erlaſſe mir hier die 
jedem gefuͤhlvollen, gebildeten Deutſchen verdrießliche Beweisfuͤhrung, 
und uͤberzeuge ſich von der traurigen Wahrheit aus dem Urtheile 
eines bewahrten Kenners: A. Schiebe, „Kaufmaͤnniſche Briefe,“ 
5. Aufl. 1846. Einleitung S. 1—11. Wer den gewoͤhnlichen 
kauſmaͤnniſchen Briefſtyl nur einigermaaßen kennen zu lernen Gele⸗ 
genheit gehabt hat, wird zugeben, daß er endlich einer durchgreifen⸗ 
den Perbeſſerung bedarf. Dieſe kann aber nur durch die gruͤndliche 
Sprachbildung der Jugend erreicht werden, die ſich dem Handels⸗ 
ſtande widmet. Vielleicht treibt das jugendliche friſche Blut die 
alten verdorbenen Saͤfte aus. 

Mit den ſchriftlichen Uebungen muͤſſen die muͤndlichen eng 
verbunden fein; beide muͤſſen ſich gegenſeitig unterſtuͤtzen und er⸗ 
gaͤnzen. Tritt ſchon beim Elementarunterrichte die Wichtigkeit der 
Sprechuͤbungen hervor, ſo iſt die Entfeſſelung der Rede in den 
hoͤheren Schulen von noch groͤßerer Bedeutung. Am wenigſten 
aber kann ihrer der kuͤnftige Geſchaͤftsmann entbehren, da jeder 
Geſchaͤftsmann, ſei er Fabrikant oder Kaufmann, durch ſeine Stel⸗ 
lung und ſeine Verbindungen zugleich Weltmann ſein ſollte im 
eigentlichen Sinne des Wortes. Gewoͤhnung aber an Feſtigkeit 
und Sicherheit im Ausdrucke kann man am beſten durch muͤndliche 
Uebungen erreichen, die vom fleißigen Wiederholen des Gelernten 
und Erfahrenen zum Nacherzaͤhlen, und ſo fort bis zum fteien 
Vortrage und zur improviſicten Rede ſteigen. Die Nothwendigkeit 
der Redeuͤbungen iſt zu keiner Zeit mehr anerkannt worden, als 
gerade jetzt, bedarf alſo keines weiteren Beweiſes. Der leitende 
Lehrer hat aber ſorgfaͤltig uͤber die Klarheit des Ausdrucks, uͤber 
die Reinheit der Geſinnung und die Reinheit der Sprache zu wa⸗ 
chen, damit ſein Zoͤgling bei uͤbrigens guten Anlagen (und bei die⸗ 
ſen gerade am leichteſten) ſich nicht einſt den heut zu Tage belieb⸗ 
teſten politiſchen Rednern zugeſelle, welche Verworrenheit der Be⸗ 
griffe oder unmoraliſche Tendenzen mit einem ſchoͤnen Gewande zu⸗ 
decken, das ſie mit einer Menge gelehrt klingender fremder Wörter 
und Phraſen ausſtaffiren, um fo die unwiſſende Menge zu blenden 
und nach ihren Abſichten zu leiten. 2 8 

Alle bisher genannten Gegenftände muͤſſen ihre Unterflügung, 
Leitung und Berichtigung durch die Lektüre finden. Sie ſollte 
vor allen den grammatiſchen terricht begleiten: durch ſie wird es 
leicht, alle Spracherſcheinungen nachzuweiſen und an der Zergliede⸗ 
rung des vorliegenden Satzbaues die ſonſt fo ſchwierige Syntax 
zum Verſtaͤndniß zu bringen, waͤhrend es Lehrern und Schuͤlern 
gleich ſchwer und nachtheilig wird, die noͤthigen Beiſpiele ſelbſt zu 
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finden. Zugleich koͤnnen und muͤſſen an die Lektuͤre mannigfaltige 
Belehrungen uͤber Grammatik, Sprache, Literatur, Geſchichte und 
dergl. geknüpft werden, die bei paſſender Gelegenheit und an gehoͤ⸗ 
riger Stelle vorgetragen, beſſer haften, als wenn ſie in der vom 
Syſteme vorgeſchriebenen Ordnung dozirt werden; und ich muͤßte 
mich ſehr irren, wenn der fruͤher ſo verhaßte, langweilige deutſche 
Sprachunterricht den Schuͤlern nicht bald angenehm und nuͤtzlich 
werden ſollte. Die Lektüre gibt die beſten Muſter zu Sthluͤbungen, 
bildet durch das verſtaͤndige und verſtaͤndliche ausdrucksvolle Leſen 
die Rede und fuͤhrt endlich tiefer in unſere reiche Literatur ein. 
Die Wahl der Leſeſtuͤcke kann bei der großen Menge guter Leſe⸗ 
bücher und der großen Zahl und Bedeutung unſerer Schriftſteller 
nicht ſchwer fallen. Jede Schulbibliothek wird uͤberdieß die vor⸗ 
zuͤglichſten Meiſter deutſcher Poeſie und Proſa enthalten. 
Grammatik und Styliſtik als Theorie, ſchriftliche, muͤndliche 
und Leſeuͤbungen als Praxis, bilden den Kern des deutſchen Unter: | 
richts und muͤſſen ſich durch alle Klaſſen hindurch ziehen. Die 
Art und Weiſe der Behandlung iſt die oben angedeutete und ihre 
Nothwendigkeit ergibt ſich aus der Geſchichte der Sprachentwickelung 
und des Sprachſtudiums. Iſt ſo das Sprachgefuͤhl geweckt, das 
Denkvermoͤgen geſchaͤrft und der Sinn fuͤr das Leben und die 
Schoͤnheit der deutſchen Sprache erzeugt, ſo kann und muß man 
unbedenklich zu jenen Lehrgegenſtaͤnden übergehen, die nur ein Pe⸗ 
dant als unnuͤtz oder ſchaͤdlich verwerfen kann, der Alles verwirft, 
was ihm nicht unmittelbar Brod bringt. Ich meine die Proſo⸗ 
dik, Metrik, Poetik, Rhetorik und Literaturgeſchichte. 
Die beiden erſten dürfen auf Handelsſchulen nur in kurzen Um⸗ 
riſſen gegeben werden, um bei dem Schuͤler die Einſicht in die 
Sprachgeſetze zu vervollſtaͤndigen, das Verſtaͤndniß der fremden und 
einheimiſchen Literatur zu erleichtern und den Geſchmack zu bilden; 
aber befondere metriſche Uebungen muͤſſen unterbleiben, da fie zu 
leicht in Taͤndeleien ausarten und die Vorbereitung auf das ernſte 
praktiſche Leben ſtoͤren koͤnnten. Etwas genauer ſchon kann die 
Poetik behandelt werden, da ſie bedeutend auf formelle Bildung 
des Geiſtes einwirkt, das Gefühl fuͤr Sittlichkeit und Schoͤnheit 
weckt und erhoͤht und zu jener aͤchten feinen Bildung beitraͤgt, die 
ſich im geſchmackvollen Urtheile und in der Vermeidung alles An⸗ 
ſtößigen, Gemeinen beurkundet. Von großem Nutzen aber wird 
in der oberſten Klaſſe eine gruͤndliche Rhetorik ſein. Dieſe 
ſtaͤrkt den Geiſt in der Kunſt des Nachdenkens, lehrt das weite 
Feld der Gedanken überſchauen, dieſe dann unter einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Geſichtspunkte ordnen, nach von dem Geiſte ſelbſt ge— 
gebenen Geſetzen beurtheilen und ausfuͤhren und ihnen endlich alle 
die Eigenſchaften verleihen, die nothwendig ſind, wenn die Rede 
auf das menſchliche Gemuͤth Eindruck machen, wenn ſie uͤberzeugen 
ſoll. Sie wird mit Recht eine philoſophiſche Propaͤdeutik genannt, 
und erſetzt ſehr wohl die Logik, die in ihrer vollen Ausdehnung 
nicht auf ſolche Schulen gehört, ſowie die Pſychologie, welche bei 
der dem deutſchen Sprachunterrichte karg zugemeſſenen Zeit ohne 
dies nicht mit philoſophiſcher Ausfuͤhrlichkeit behandelt werden koͤnnte. 
— Die Literaturgeſchichte ſchließe das Ganze. Sie kann 
zwar erſt in der oberſten Klaſſe ihren Platz finden, hat aber durch 
die Erklaͤrungen bei der Lektuͤre und durch die Proſodik, Metrik 


und Poetik bedeutende Vorbereitung erhalten. Ihre Nothwendig⸗ 
keit iſt nach Aller Urtheile ohne allen Zweifel; allein der Zweck der 
Handelsſchulen ſcheint mir einige Abweichungen von dem gewoͤhn⸗ 
lichen Lehrwege zu erfordern. Die alte und mittlere Zeit muͤſſen 
nu in einer Ueberſicht gegeben und es darf nur dann bei einzel⸗ 
nen Partien verweilt werden, wenn es nöthig iſt den fortſchreiten- 
den Gang der Bildung zur Anſchauung zu bringen; mehr Sorg⸗ 
falt iſt der neuen, und die meiſte Sorgfalt der neueſten Zeit zu 
widmen. Der Lehrer muß alſo mit dieſer ſelbſt fortleben und feine 
Kenntniß nicht blos aus Lehrbuͤchern ſchoͤpfen, die gewoͤhnlich da 
abſchließen, wo das gleichzeitige Leben beginnt. Dabei muß aber 
die Literaturgeſchichte der fremden gebildeten Nazionen fortwaͤhrend 
beruͤckſichtigt werden, da die Bildung der einen Nazion nicht ſelten 
durch die der anderen bedingt und erklärt wird. Ferner iſt es ge⸗ 
rade auf Handelsſchulen einfeitig und gefaͤhrlich, den ſchoͤngeiſtigen 
Produkten alle Aufmerkſamkeit ausſchließlich zuzuwenden, als wären 
Dichter und Romanſchriftſteller die einzigen Träger und Repraͤſen⸗ 


tanten der geiſtigen Bildung und des geiſtigen Lebens; ſo ſehr 
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ihnen auch der Ruhm der größten Anregung, der weiteſten Ver⸗ 
breitung, des tiefſten Einfluſſes zukommt, fo nehmen auch die ern⸗ 
ſteren Wiſſenſchaften ihren Theil in Anſpruch, zumal in unſern 
Zeiten, wo die rein praktiſchen Intereſſen mehr und mehr uͤber⸗ 
wiegend werden. Geſchichte, Geographie, Naturkunde, Philoſophie, 
Staatswirthſchaft, Technologie, Handelswiſſenſchaft find alle Wiſſen⸗ 
ſchaften, die in einem Gemälde nazionaler Geiſtesthaͤtigkeit einen 
ehrenvollen Platz verdienen, zumal die Unkenntniß ihrer Literatur 
fpäter oft bitter bereut werden muß. Neben dem geiſtbildenden 
Einfluſſe hat die Literaturgeſchichte auch einen moraliſchen Nutzen, 
indem fie die Jugend, beffer als alle polizeiliche Aufſicht, von dem 
Leſen fitten und geiſtverderbender Buͤcher abhält, zu einer wahrhaft 
bildenden Lektuͤre anleitet und zugleich mit Achtung gegen die deut⸗ 
ſche Nazion erfüllt, die in ihrer Literatur einen Reichthum und 
eine Tiefe entfaltet, wie keine andere. 

Groß iſt alſo das Feld des deutſchen Sprachunterrichts, un— 
endlich die Anſpruͤche an die Kraft und Bildung des Lehrers, der 
überall beweiſen ſoll, daß er ein deutſcher Lehrer iſt, d. i. ein 
Lehrer, der von Liebe zum Vaterlande, zum Berufe und zur an— 
vertrauten Jugend getrieben, keine Muͤhe ſcheut, kein Studium 
verſaͤumt, keine Wiſſenſchaft für nutzlos hätt, um die Jugend zu 
geiſtig kraͤftigen Männern zu bilden, für deutſches Leben und 
deutſche Bildung empfaͤnglich zu machen. Der Erfolg wird nicht 
ausbleiben: wird er doch ſichtbar werden in der Anregung des 
jugendlichen Gemuͤthes zum Studium uͤberhaupt und insbeſondere 
der Wiſſenſchaften, die auf der Handelsſchule zunaͤchſt auf den 
kuͤnftigen Beruf vorbereiten ſollen; aber er wird noch ſichtbarer 
werden, wenn man in allen Staͤnden der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
von der Nothwendigkeit einer gruͤndlichen Jugendbildung uͤberzeugt 
wird, wenn dieſe Ueberzeugung namentlich im Handelsſtande eine 
allgemeine wird. Dr. K. G. Neubert. 


Bemerkungen 


über die Staatsweinberge und die Kuffenhaus⸗ 
Kellerei in ſtaatswirthſchaftlicher und 
finanzieller Rückſicht. 


Die nachſtehenden Bemerkungen wurden einestheils durch die 
mehrfache oͤffentliche Erwaͤhnung des obigen Gegenſtandes, andern⸗ 
theils durch die in Nr. 56 der Landtags-Mittheilungen J. (Regi⸗ 
ſtranden⸗Nr. 688. 1845) bezeichnete, dieſelbe Angelegenheit betref⸗ 
fende Eingabe von 15 Bergbeſitzern, Friedrich Wilhelm Kaͤmpffe 
und Genoſſen, hervorgerufen. Ob letztere nicht auch durch ein 
Sonderintereſſe, als etwa die Befürchtung einer Konkurrenz beim 
Moſtverkaufe, oder durch irgend eine andere Veranlaſſung hervor⸗ 
gerufen worden iſt, bleibt dahin geſtellt, da es nur der Zweck die⸗ 
ſer Zeilen ſein ſoll, durch Zuſammenſtellung uns bekannt geworde⸗ 
ner Thatſachen zur moͤglichſten Ermittelung einer Antwort auf die 
Frage beizutragen, ob gegenwaͤrtig noch: 

A. die Staatsweinberge 
J. in finanzieller, und 
II. in ſtaatswirthſchaftlicher 
Ruͤckſicht von Nutzen find, und iſt eins oder das andere, oder bei⸗ 
des zugleich der Fall, welche Vortheile gewährt dann 
B. die Domanialkellerei 
J. für die Finanzen, 
II. fuͤr die Weinkultur, 
III. für die Konſumenten? 


A. 

J. Unter finanziellem Nutzen kann doch nichts anderes 
zu verſtehen ſein, als daß die Weinberge außer den Adminiſtrazions⸗ 
und Kulturkoſten auch noch wenigſtens die Zinſen vom Kapital 
für den Grundwerth einbringen. 

Es kommt alſo zunaͤchſt darauf an: 

1) den Kapitalwerth der Berge, 

2) deren Adminiſtrazions- und Kulturkoſten, 

3) den Moſtertrag derſelben, 
zu ermitteln und den Ertrag mit den Adminiſtrazions⸗ und Kul⸗ 
turkoſten, ſowie den Kapitalzinſen zu vergleichen. 


+ 
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1) Der Kapitalwerth der Berge iſt den Ständen im 
Jahre 1834 von der hohen Staatsregierung angegeben worden, 
denn es heißt in den Landt.-Mittheil. von jenem Jahre (Seite 
4135): „Eine frühere Abſchaͤtzung hat den Werth der vorhan⸗ 
denen Weinbergsgrundſtuͤcke, welche ſich in Pillnitz, der Loͤßnitz und 
Koſtebaude befinden, auf 60,000 Thlr. berechnet.“ Wenn nun 
bei den Landtagen von 1834, 1837, 1840 und auch auf gegen⸗ 
waͤrtigem, ſtets von neuen Anpflanzungen und Verbeſſerungen und 
vermehrter Sorgfalt in den, dem Staate verbliebenen Bergen ge: 
ſprochen worden, wenn es ferner allgemein bekannt iſt, daß der 
Werth der Weinbergsgrundſtuͤcke jetzt ein viel höherer als früher 
iſt, fo kann man wol behaupten, daß, wenn man den Kapital: 


werth von 

60,000 Thlr. Konv⸗G. 
hierzu 24 Proz. Agio. 1,6663 = 
alſo im Ganzen mit 61,6663 Kour. 
annimmt, dieſe Annahme offenbar unter ihrem gegenwärtigen 
Werthe ſein muß. 

2) Die Kultur: und Adminiſtrazionskoſten, ſoweit 
letztere nämlich die Berge allein betreffen, laſſen ſich für den, wel: 
chem die Einſicht in das Rechnungsweſen der hohen Behoͤrde nicht 
geſtattet iſt, dadurch ermitteln, daß ſolche in den Landt.-Mittheil. 
von 1834, nach welchen ſaͤmmtliche, ſowol die Berge als die Kel⸗ 
lerei betreffende Ausgaben 9408 Thlr. 10 Gr. 7 Pf., nach Ab: 
rechnung der 1000 Thlr. Kulturkoſten bei den verkauften 10 Win⸗ 
zereien der Amtsweinberge, betrugen, ſpeziell angegeben ſind; 1837, 
wo die Geſammtausgaben 10,408 Thlr., 1840, wo ſie 12,134 
Thlr. 20 Gr. 8 Pf., 1843, wo ſie 12,186 Thlr. 7 Gr. 5 Pf. 
betrugen, iſt dieſes nicht wieder geſchehen. Da aber dieſe Mehr: 
ausgabe laut den Landt.⸗Mitth. von 1837 nur allein die Kultur, 
von 1840 an aber 392 Thlr. die Kellerei und das Uebrige die 
Kultur trifft, ſo darf man nur die, die Kellerei und den Debit 
betreffenden Ausgaben von 2480 Thlr., die unten bei der Kellerei⸗ 
frage ſpeziell verzeichnet ſind, auf 1834 und 1837, auf 1840 und 
1843 aber, nach Hinzurechnung obiger 392 Thlr. mit 2872 Thlr., 
von den Geſammtausgaben abrechnen, ſo erhaͤlt man den Betrag 
der die Berge allein betreffenden Geſammtausgaben, und zwar 

für 1834 Thlr. 6,928 Konv⸗G. 
für 1837 = 7,928 = 
Agio gegen Kourant hierauf 
421 Proz. Thir. 4123 
ferner für 1840 = 9,262 Kourant. 
1843 9,314 * 


Thlr. 33,844 tt, 


Deren Durchſchnitt von Thlr. 8,461 Kour. als jaͤhrliche 
Kultur⸗ und Adminiſtrazionskoſten der Berge angenommen wer⸗ 
den kann. 

Daß den Staatskaſſen ferner die Steuern und Abgaben, welche 
fie erhalten müßten, wenn die Berge in Privatbeſitz wären, verlo— 
ren gehen, dem kann nicht widerſprochen werden, ebenſowenig, als 
daß der Ertrag derſelben auch dieſe uͤbertragen muß. Wenn man 
dafür, um die Summe abzurunden, 624 Thlr. annimmt, fo dürfte 
dieſes wol nicht zu viel ſein. Demnach muͤſſen alſo die Wein⸗ 
berge, wenn ſie nur die Zinſen vom Grundwerthe von 

61,6663 Thlr. Kapital zu 4 Proz. Thlr. 2,4663 

oben berechnete Ausgaben = 8,461 

und verloren gehende Grundſteuer⸗ 624 
decken ſollen, 


einen reinen Ettrag von Thlr. 10,990 
jährlich gewaͤhren, wobei die Unterhaltungskoſten des Herrnhauſes, 
der Treppen und des Spitzhauſes in der Loͤßnitz, welche, dem Ver⸗ 
nehmen nach, nicht aus der Weinbergs⸗ und Kellereikaſſe unter⸗ 
halten werden, alſo noch nicht inbegriffen fein dürften. 

3) Den jahrlichen Moſtertrag und den dafür a nz u⸗ 
nehmenden Geldbetrag, wie ſolcher mit Wahrſcheinlichkeit 
angenommen werden kann, kann man nicht ſo annehmen, wie der⸗ 
ſelbe im Budget aufgeſtellt iſt. Wenn man den aufgeſtellten Etat 
von 1260 Eimern zu hoch und den Werth eines Eimers von 
848 Thlr., wie er aus den Landt.⸗Mitth. von 1843 aus der der 


Kellerei dafür angerechneten Summe von 11,040 Thlr. ſich ergibt, 
zu niedrig findet, ſo liegen folgende Gruͤnde dazu vor: 

a) Bei dem aufgeſtellten Moſtertrage von 1260 Eimern iſt 
der Durchſchnittsertrag der 10 Jahre von 1833 bis 1842 zu 
Grunde gelegt, wie aus einer Eröffnung des hohen Finanzminiſterii 
hervorgeht. Wie wenig man aber bei dem Ertrage der Weinberge 
einen Durchſchnitt von 10 Jahren, ohne deſſen nähere Prüfung 
annehmen kann, duͤrfte unwiderlegbar damit zu beweiſen ſein, daß 
dieſer Durchſchnitt ſich in zwei nicht weit von einander entfernten 
Perioden wie eins zu vier verhalten kann; denn nach einer vorlie- 
genden Tabelle haben die Berge in der koͤniglichen Hofloͤßnitz in 
den Jahren 

1662 — 1771 2064 Faß, durchſchnittlich aufs Jahr 204 F. 
1782—1791 7941 . „ 1793 ⸗ 
Ertrag gegeben. Ferner haben die Berge von Pillnitz, Loͤßnitz und 

Koſtebaude zuſammen in den Jahren von 
1813-1822 einen jaͤhrlichen Durchſchnitt von kaum 64 F. 
1833 — 1842 hingegen einen Durchſchnitt v. beinahe 210 = 
gegeben, wobei ein Verhaͤltniß wie 1 zu 34 ſich ergibt. 

Iſt nun dadurch erwieſen, daß, wenn es ſich um Aufſtellung 
eines mit Wahrſcheinlichkeit anzunehmenden Durchſchnittser⸗ 
trags handelt, beim Weinbaue ohne beſondere Pruͤfung eine zehn⸗ 
jährige Periode Überhaupt nicht zu Grunde gelegt werden kann, 
fo muß es einleuchten, daß der etatmaͤßige Moſtertrag ſaͤmmtlicher 
Staatsweinberge von 1260 Eimern oder 210 Faß nicht als ein 
zuverläffiger anzunehmen iſt, um fo weniger als die 10 Jahre von 
1833 bis 1842 dieſen Durchſchnitt auch nur, wie es in obener⸗ 
waͤhnter Eröffnung heißt, „bis auf eine unbedeutende Dif: 
ferenz“, alſo nicht einmal vollſtaͤndig geliefert haben, dieſe 
Periode aber ſeit 125 Jahren, vielleicht auch noch laͤnger, die 
zweite beſte und der erſten von 1782— 1791 nur wenig nachſte⸗ 
hend und demnach eine ſolche Periode in mehr als 60 Jahren 
kaum einmal zu hoffen iſt. 

Mit mehrerer Sicherheit duͤrfte der Durchſchnittsertrag der 
Jahre 1835 bis 1844 als ein richtiger anzunehmen ſein; denn 
da der Durchſchnittsertrag derſelben in der Loͤßnitz 533 Faß gewe⸗ 
ſen iſt, ſo betraͤgt dieſer etwas mehr als der Durchſchnitt der 
beſten und ſchlechteſten 10 Jahre des ganzen vorigen 
Jahrhunderts. Daſſelbe gilt auch von dem jetzigen Jahr⸗ 
hunderte, indem der Durchſchnitt obengedachter zwei Dezennien 
von ſaͤmmtlichen Staatsweinbergen noch nicht 137 Faß, derjenige 
der Jahre 1835 — 1841 hingegen 1494 Faß oder 897 Eimer be⸗ 
traͤgt. Auch wuͤrde der Durchſchnitt ſaͤmmlicher 45 Jahre des 
gegenwaͤrtigen Jahrhunderts um noch etwas mehr hinter demſelben 
zuruͤckbleiben. 

Ferner iſt, laut Landtags-Mittheilungen von 1834, damals 
ein präfumtiver 10jaͤhriger Durchſchnittsertrag von 1020 Eimer, 
oder 170 Faß angenommen worden; da nun aber, wie es eben⸗ 
daſelbſt heißt, feit Entwerfung des Etats einige der minder vortheil⸗ 
haften, gegen 31 Acker enthaltenden Berge verkauft worden ſind, 
fo muß dieſes ebenfalls für obige Annahme ſprechen, da wol billig 
zu bezweifeln iſt, daß das gegenwaͤrlig in ungefaͤhr 88 Ackern beſte⸗ 
hende Weinland durch neue Anpflanzungen und Verbeſſerungen die 
verkauften 31 Acker Weinberge ganz zu uͤbertragen vermöge ), 
und es kann als gerechtfertigt erſcheinen, wenn der Durchſchnitt der 
10 Jahre von 1835 — 1844 von 1491 Faß oder 897 Eimer an⸗ 
genommen wird). 


*) Die Landtags⸗Mittheilungen von 1837 ſtimmen mit dieſer Be⸗ 
hauptung überein, denn es heißt Seite 2268: „Es werden aber etzt 
die Weinſtöcke ſämmtlicher Weinberge gezeilt, wodurch Raum zur An⸗ 
pflanzung mehrer Tauſend Stöcke gewonnen wird, und einiges jetzt 
wüſte liegendes, aber zum Weinbau geeignetes Land urbar gemacht. 
Durch dieſe neu anzulegenden Weinberge wird das durch den Verkauf 
der Amtsweinberge verminderte Areal wieder ziemlich ergänzt werden.“ 
Es iſt hieraus deutlich abzunehmen, daß der frühere Ertrag von 1020 
Eimern, gar nicht erwartet worden iſt. 

**) Es heißt zwar in den dießjährigen Landtags - Mittheilungen, 
I. Kammer, Seite 576: „Es könne nachgewieſen werden, daß durch⸗ 
ſchnittlich in den Jahren 1833 bis 1844 die Erträge an Moſt das etat⸗ 
mäßige Quantum bis auf wenige Faß jährlich erreicht hätten,“ jedoch 
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b) Daß ein Durchſchnittspreis von 845 Thaler für 1 Eimer 
Moſt, wie er ſich aus der angefuͤhrten Summe von 11,040 Thlr. 
für 1260 Eimer berechnet und, wie ſolche der Kellerei in Anrech⸗ 
nung gebracht werden, ein zu niedriger ift, iſt von den Dresd⸗ 
ner Weinhaͤndlern in ihrer Eingabe an das hohe Finanzminiſterium 
hinreichend dargethan worden. Dieſelben behaupten naͤmlich, daß 
eine Verſteigerung im Moſte, ſofort nach der Kelterung, ſeit dem 
J. 1834 bei dem in den Landtags⸗Mittheilungen jederzeit aufge⸗ 
ſtellten Verhaͤltniſſe von 870 Eimer rothen und 390 Eimer weißen 
einen Durchſchnittspreis von 10 Thlr. pr. Eimer gegeben haben 
wuͤrde, und dieſen Preis darf man um ſo ruhiger annehmen, als 
eben jene Weinhaͤndler ſich bereit erklaͤrten, den Moſt für denſelben 
in Zukunft anzunehmen ). Dieſelben behaupten zwar ferner, daß 
eine Verſteigerung des Moſtes einen noch hoͤheren Preis bringen 
wuͤrde, da aber dabei eine Zahl nicht zu Grunde gelegt werden 
kann, fo kann dieſer muthmaaßliche Mehrbetrag hier nicht beruͤck— 
ſichtigt und alſo ein höherer Preis als 10 Thaler pr. Eimer hier 
nicht angenommen werden, wonach ſich der Bruttoertrag ſaͤmmtlicher 
Berge auf jährlich 897 Eimer à 10 Thlr., mit 8970 Thlr. her⸗ 
ausſtellt. 

Hieraus folgt, daß dieſer Bruttoertrag um 2020 Thaler 
hinter dem Betrage der oben berechneten Zinſen vom Grundwerthe 
und dem Adminiſtrazions⸗ und Kulturaufwand zurückbleibt. 

II. Einen Nutzen fuͤr die Weinkultur koͤnnen die 
Staatsweinberge wol nur dann haben, wenn fie: 

1) eine Anſtalt bilden, in welcher geſchickte Winzer für das Land 
herangezogen werden; ferner, wenn ſie 

2) dazu benutzt werden, die im In: und Auslande bekannt wer⸗ 
denden neuen Erfahrungen zu prüfen und die bewährten ein⸗ 
zufuͤhren oder uͤberhaupt durch neue Einrichtungen das noch 
ſehr gedruͤckte Renommé der inlaͤndiſchen Weine zu heben, 
oder endlich, wenn ſie 

3) ſelbſt bei der feither gewoͤhnlichen Art und Weiſe, einen Er: 
trag geben, der den anderer Berge von gleicher Beſchaffenheit 
dermaaßen uͤbertrifft, daß fie denſelben als Muſter aufgeſtellt 
werden koͤnnen. 

Daß die fiskaliſchen Berge ad 1) eine Winzerſchule nicht find, 
äft ebenſo bekannt, als es unbekannt iſt, daß die koͤniglichen Berge 
jemals eine geweſen ſind. 

Ebenſo iſt ad 2) wenig im Publikum daruͤber bekannt gewor⸗ 
den, daß die Staatsweinberge beſonders dazu benutzt werden, neue 
Erfahrungen zu pruͤfen, und die ſich als vortheilhaft ausweiſenden 
einzufuͤhren. Es koͤnnte bei uns noch viel in Erforſchung der fuͤr 
uns paſſendſten Traubenſorten geſchehen; beſonders aber ſollte es 
Aufgabe dieſer Weinberge ſein, welche, wie nicht in Abrede zu ſtellen 
iſt, mit den hier bekanten beſten Reben bepflanzt find, durch Aus⸗ 
leſen und Sortiren der beſten Trauben etwas ganz Vorzuͤgliches 
zu produziren und den allerdings möglichen Beweis zu geben, daß 
auch wir, wenn wir nur hierin dem Beiſpiele des Auslandes fol- 
gen. Weine zu erbauen vermoͤgen, die dem, was gewoͤhnlich von 
auslaͤndiſchen Weinen hierher kommt, weder an Feinheit noch an 
Kraft nachſtehen. Daß dieſelben auch ihrem Werthe nach bezahlt 
wuͤrden, darf nicht bezweifelt werden. Es kann nur allein als eine 
Folge des ſeitherigen Verfahrens angeſehen werden, daß hier zu 
Lande der Preis des beſten Weines noch kaum das Doppelte des 
geringſten erreicht, waͤhrend in manchen Weinlaͤndern derſelbe das 
Zwanzigfache uͤberſteigt. Wenn wir auch darauf keinen Anſpruch 
machen bürfen, fo darf man doch behaupten, daß ein Preisverhaͤlt⸗ 


lautet der unmittelbar darauf folgende Satz ebenfalls wörtlich: „Es könne 
ferner nachgewieſen werden, daß in demſelben Zeitraume der Weinver⸗ 
kauf durchſchnittlich um mehr als 100 Eimer jährlich gegen den Etat zu⸗ 
rückgeblieben ſei.“ Da es unmöglich iſt, daß beide Behauptungen zugleich 
richtig ſein können, indem in dieſem Falle die Vorräthe ſich vielmehr 
vermehrt haben müßten, als daß im J. 1844 durch Zukauf eine Ergänzung 
des Fehlenden nothwendig ſein konnte, ſo muß man hierbei um ſo mehr 
einen Irrthum oder Druckfehler annehmen, als es gewiß iſt, daß das 
Fehlende auf dieſe 12 Jahre gegen 300 Faß oder 25 Faß auf ein Jahr 
im Durchſchnitt beträgt. : 

*) Es wäre alfo auch damit die Möglichkeit des fofortigen Verkaufs 
des Moſtes der Staatsweinberge außer Zweifel geſetzt. 


niß der beſten zur geringſten Sorte deſſelben Jahrganges wie 4 zu I 
ſehr bald eintreten wuͤrde. In dieſer Hinſicht iſt jedoch von den 
Staats weinbergen zur Zeit noch nichts bekannt geworben, dürfte 
auch von denſelben ein derartiges Reſultat nicht zu erwarten fein, 
ſo lange als ſie, wie bisher, entweder ſelbſt nicht auf den hoͤchſten 
Preis Anſpruch machen, oder auch, fo lange in der Kuffenhauskel⸗ 
lerei das Beſte nur dazu, die ſchlechten Jahrgaͤnge zu verbeffern, 
verwendet, alſo nur eine gute Mittelmaͤßigkeit zu erzielen geſucht wird. 

In Betreff des dritten Punktes darf man Lage und Boden⸗ 
beſchaffenheit der Weinberge nicht unberuͤckſichtigt laſſen, da erſtere 
durch die Kultur gar nicht, letztere aber nicht weſentlich verändert wer⸗ 
den, und es muͤſſen bei Vergleichungen die Reſultate von Bergen glei⸗ 
cher Beſchaffenheit nebeneinander geſtellt werden. Es kann die gute 
Beſchaffenheit der Staatsweinberge nicht herabſetzen, wenn behauptet 
wird, daß auch viele Privatweinberge in gleich guter Beſchaffenheit 
ſind. Vergleiche anzuſtellen iſt aber bei dem eingefuͤhrten Verfahren 
unmoͤglich, da, anſtatt die Reſultate bekannt zu machen (das Ge⸗ 
ringſte, was man von Muſterbergen zu fordern berechtigt iſt), die⸗ 
ſelben in der Kuffenhauskellerei völlig verſchwinden, da weder das 
erbaute Quantum bekannt wird, noch es uͤberhaupt in Ruͤckſicht 
des Werthes oder Preiſes moͤglich iſt. Am augenſcheinlichſten wuͤrde 
dieſer Zweck durch eine Verſteigerung des Produktes erreicht werden. 


B. 


Iſt die Domanialkellerei im Falle der Beibehaltung der 
Weinberge nothwendig oder nuͤtzlich 

J. für die Finanzen, 

II. fuͤr die Weinkultur, und was haben 
Ill. die Konſumenten fuͤr Vortheile davon? 

I. In finanzieller Ruͤckſicht wäre zu unterſuchen, ob durch 
den Verkauf im Kuffenhauſe die Höheren Verkauſspreiſe daſelbſt 
außer dem Preis, der im Moſte gewonnen ſein wuͤrde, auch noch 
wenigſtens die Zinſen, die Abgaͤnge jeder Art, die Adminiſtra⸗ 
zions⸗, Kellerei⸗ und Debitkoſten übertragen werden. 

Man kann bei dieſer Unterſuchung den aufgeſtellten Etat nach 
Hoͤhe von 1260 Eimern Moſtertrag annehmen, man kann ferner 
annehmen, daß der in die Kellerei gelieferte Moſt erſt nach vier 
Jahren verkauft werde — ein Zeitraum, welcher ſich nicht blos 
durch die Erfahrung, ſondern auch durch den in den Landtags⸗ 
Mittheilungen von 1834 aufgeſtellten Etat vollkommen rechtfertigt. 
Man findet naͤmlich an letzterem Orte einen jaͤhrlichen Verkaufs⸗ 
Etat von 958 Eimern, bei einem Vorrath von 4228 Em. 61 M. 
am Ende des Jahres 1831 aufgeführt. Ferner findet man aus 


dem zu 37,363 Thlr. berechneten Kapitalwerthe der Naturalvorraͤthe 


am Schluß des Jahres 1832 nach den 1840 und 1843 auf⸗ 
geſtellten Verhaͤltniſſen, daß nämlich für 1260 Eimer Moſt der 
Kellerei 1191 Eimer Wein mit 11,040 Thlr. angerechnet werden, 
einen Beſtand von 40403 Eimern Wein nachgewieſen, und ſomit 
dargethan, daß bei der Kellerei der Verkauf ein Viertel des jedes⸗ 
maligen Beſtandes beträgt. Die Adminſtrazions⸗, Kellerei⸗ und 
Debitkoſten find ebenfalls in den Landtags⸗Mittheilungen vom Jahre 
1834 enthalten, und zwar mit 
100 Thlr. — Ggr. — Pf. Remunerazion dem Weinberge: und 
Kellerdirektor, (das dort angeführte 
zweite Hundert muß doch fuͤglich den 
Weinbergen zugerechnet werden); 


400 = — = — Beſoldung des Kellereiverwalters; 

239 = 18 = 5 ⸗ Proviſion vom Wein- und Hefenver⸗ 
kauf, demſelben; 

12 — „ — Schreibwaterialien; . 

439 18 = 5: Dienſtgenuß des Oberboͤttchers incl. 
Proviſion; 1 

195 =: 21 =: 9 = desgl. dem Kellereigehülfen ; 

200 = — 2 —: Fuhr⸗ und Schroͤterloͤhne; 

220 — — . Atkkziſe, jetzt Weinſteuer ). 


1807 Thlr. 10 Ggr. 7 Pf. 


*) Die Weinſteuer muß deswegen mit aufgeführt werden, da der 
Staat den Betrag derſelben bei Verſteigerung oder Verkauf an Privaten 
erhalten würde, und ihn alſo nicht blos illuſoriſch, ſondern wirklich ver⸗ 
liert. 
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1807 Thlr. 10 Ggr. 7 Pf. Transport 


45 — — unterhaltung der Kuffen; 
378 — „ — unterhaltung des Kellereigeraͤthes und 
ſonſtige Beduͤrfniſſe; 
50 — „ — Beduͤrfniſſe im Verkaufskeller; 
200⸗— — = Erxftraordinaria. 
2480 Thlr. 10 Ggr. 7 Pf. 


Im J. 1837 moͤgen dieſe Ausgaben die naͤmlichen geweſen 
ſein, 1840 und 1843 aber ſind ſie (laut den Landtags-Mittheilun⸗ 
gen von 1840 I. Kammer, Seite 711) um 3924 Thlr. höher, 
alſo 28724 Thlr., und wenn man den Durchſchnitt annimmt, fo 
betragen die. jährlichen Kellerei und Debitkoſten 26764 Thlr. 

Daß außer dieſen Ausgaben auch noch etwas Verhaͤltnißmaͤßiges 
fuͤr die allerdings unentgeltliche Benutzung der Kuffenhausgebaͤude 
ſowol, als auch der Keller unter dem Zeughauſe in Rechnung zu brin⸗ 
gen ift, darf wol behauptet werden, da doch der Staat dieſe Räume auch 
außerdem verwerthen oder benutzen kann. Wenn man für die Be: 
nutzung der Kuffenhausgebaͤude, welche, ſoweit ſolche ausſchließlich 
für das Kuffenhaus benutzt werden, cine Straßenfronte von unge⸗ 
faͤhr 80 Ellen tinnehmen, eine jaͤhrliche Rente von 400 Thlr. in 
Anſatz bringt, fo dürfte dieſes eher zu niedrig als zu hoch ange⸗ 
ſchlagen fein. Die Kellerei unter dem Zeughauſe kann man des— 
wegen mit 400 Thlr. jaͤhrlich in Rechnung bringen, weil dieſe 
Summe dem Verhaͤltniſſe des Ganzen zu dem vom Kuffenhauſe 
vermietheten Theile entſpricht und auch uͤbrigens dieſer Betrag als 


billig erſcheint. Ferner iſt naͤchſt den aufgeſtellten etatmaͤßigen Aus: | 
lichem auch einen entſprechenden Lohn für die darauf gewendeten 


gaben der Werth, der in den Gefäßen und übrigen Geraͤthſchaͤften 
enthalten iſt, in Anſchlag zu bringen und deren Kapitalwerth fo: 
wol, als auch die natuͤrliche Werthsverminderung, eben ſo wenig 
als obige Ausgabepoſten, von Niemandem, der nicht die Rechnung 
ohne den Wirth machen will, unberuͤckſichtigt bleiben kann, Hier⸗ 
uͤber findet man in den Landtags⸗Mitth. von 1834 eine Werths⸗ 
angabe, denn es heißt daſelbſt, daß am Schluſſe des Jahres 1832 
das reine Vermoͤgen der Kellerei 42,047 Thlr. betragen habe, wor⸗ 
unter 37,263 Thlr. in Naturalvorraͤthen, mithin muß die Summe 
von 4684 Thlr. der Kapitalwerth der Geraͤthſchaften ſein. Daß 
man aber hierbei nicht blos 4 Proz. Kapitalzinſen, ſondern auch noch 


eine jaͤhrliche Werthverminderung von 4 Proz. rechnen muͤſſe, duͤrfte 


keinen Widerſpruch leiden, und hätte man alſo dafuͤr jährlich 3743 
Thlr. anzurechnen. Bringt man auch noch etwas Weniges fuͤr 
Gewerbſteuer und andere fiskaliſche Abgaben in Rechnung, (wobei 
die gar nicht unbedeutenden Abgaben und ſtaͤdtiſchen Leiſtungen, die 
der Kommun zu Gute gehen muͤſſen, wenn ein aͤhnliches Geſchaͤft 
von Privaten betrieben wird, unberuͤckſichtigt bleiben), ſo findet man 
eine Geſammtausgabe von 

12,600 Thlr. der Werth des Moſtes 


2,140 - Zinſen und Zwiſchenzinſen davon, 4 Jahr à 4 Proz. 
2,6761 = im Etat aufgeſtellte Aufgaben 
400 = Benutzung der Kuffenhausgebäude 
400 = Benutzung der Zeughauskeller 
3743 = die Gefäße ꝛc. 
39 fiskaliſche Abgaben 


18,630 Thlr. als jahrlich nothwendige Einnahme der Kellerei. Da: 
gegen führt das Stnatsbudget, mit Inbegriff der eingenommenen 


Kellermiethe und eines Kanons vom Dresdener Stadtrathe von 


80 Thlr., eine Einnahme auf von 
14,506 Thlr. — Nor. im Jahre 1834 


14,951 : z = 1837 
17,134 20 = 1840 
17,186 =: 7 = : : 1843 
818 =: 7 = hinzu fuͤr Agio, da die erſten zwei Poſten 


in Konv.⸗G. lauten 
64,596 Thlr. 4 Ngr. 
16,194 Thlr. im Durchſchnitt; dieſe von obigen Ausgaben abge⸗ 
rechnet, ergaͤbe ein Defizit von 2481 Thlr. jährlich, wobei es 
jedoch Bedingung iſt, daß der fruͤhere Lagerbeſtand un⸗ 
verändert geblieben ſei “). 


*) Obiger Darſtellung gegenüber wird (Landtags⸗ Mittheilungen, 
I. Kammer, Seite 576) behauptet, es fehle aber auch gänzlich der Be⸗ 


| 


II. Hinſichtlich der Einwirkung der Kuffenhauskellerei auf die 
Weinkultur kann man wohl zugeben, daß dieſelbe in fruͤheren 
Jahrhunderten, in welche deren Gründung fällt, wol nuͤtzlich ge⸗ 
weſen ſein mag, wenn man erwaͤgt, daß damals die Produzenten 
unmittelbar mit den Konſumenten in Verbindung treten mußten, 
daß uͤberhaupt der Handel auf einer ſehr niederen Stufe ſtand, be⸗ 
ſonders in Sachſen, und daß der Weinhandel damals bei uns wol 
kaum dem Namen nach gekannt war; es gab hoͤchſtens nur Schenk⸗ 
ſtuben. Der Beweis, daß dieſes jetzt ganz anders iſt, kommt Jedem 
oft genug in's Haus, bei dem nur einiger Bedarf zu vermuthen 
iſt. Der Einfluß der Kuffenhauskellerei auf die Weinkultur kann 
doch im beſten Falle kein anderer ſein, als der jeder andern Ver⸗ 
Eaufsänftalt oder Weinhandlung, und wenn man ergründen will, 
ob erſtere in dieſer Beziehung gegenwärtig nuͤtzlich oder ſchaͤdlich iſt, 
ſo muß man vor Allem wiſſen, wie dergleichen Etabliſſements uͤber⸗ 
haupt nur einwirken können, und ſodann, was dagegen im Kuffen⸗ 
haus geleiftet worden iſt. Es kann nicht geleugnet werden, daß 
ein Landesprodukt um ſo weniger Werth hat, je mehr ſich der 
Verbrauch deſſelben nur auf die Naͤhe ſeines Urſprunges beſchraͤnkt, fer⸗ 
ner, daß der Produzent nur ſelten dazu geeignet iſt, ſelbſt den Ver⸗ 
brauch des Produktes in fernere Gegenden herbeizufuͤhren, daß hierzu 
vielmehr der Kaufmann oder Händler die geeignetfte Perſon iſt. Na⸗ 
mentlich tritt beim Weinverkauf ſehr deutlich hervor, wie ſehr die Preife ſich 
gehoben haben, ſeitdem derſelbe Gegenſtand des Handels geworden iſt, 
und daß beſonders eine größere und verhaͤltnißmaͤßige Preis verſchieden⸗ 
heit der beſten, mittleren und ſchlechteren Qualitäten daraus hervorge⸗ 
gangen und dadurch alſo, daß die Erzeugung von etwas Votzüͤg⸗ 


Koſten und Muͤhen, naͤmlich durch einen um ſo hoͤhern Preis als 
fuͤr Mittelgut, gefunden, zur Hebung der Weinkultur am meiſten 
beigetragen worden iſt. Wenn auch unſer inlaͤndiſcher Wein in 
neuerer Zeit mehr Anerkennung findet, ſo muß man doch zugeben, 
daß er dieſelbe noch nicht genuͤgend uͤberall findet und daß man 
dieſer Anerkennung geradezu entgegen wirkt, wenn die beſten inlän- 


diſchen Produkte nicht unter ihrem wirklichen Namen zum Ausgebot 


gebracht, oder, was nicht weniger nachtheilig iſt, wenn die beſten 
nur dazu gebraucht werden, die ſchlechten zu verbeſſern und ſomit ſtets 
nur Mittelmaͤßiges, nie aber etwas Vorzuͤgliches auf den Markt zu 
bringen. Wie hat nun das Kuffenhaus in Hinſicht der Verbrei⸗ 
tung des Konſumo uͤberhaupt und wie insbeſondere hinſichtlich der 
Hebung des Rufes oder Werthes der inlaͤndiſchen Weine einwirken 
koͤnnen? Wenn die Konſumzion des inlaͤndiſchen Weines zugenom— 
men hat, ungeachtet die Weine des Zollvereins jetzt mit wenig oder 
gar keiner Abgabe beſchwert ſind, ſo iſt dieſes wol mehr Folge der 
Bemühungen der im Wachſen begriffenen Zahl der Weinhandlun— 
gen und der jetzigen Sitte, perſoͤnlich oder durch Reiſende Ausbie⸗ 
tungen zu machen. Daß in dieſer Beziehung vom Kuffenhaufe 
nichts geſchehen kann, iſt deswegen in der Ordnung, weil 
der Verkauf dem Durchſchnittsertrage der Berge entſprechen und 
nicht willkuͤrlich erhöht werden ſoll. Wenn aber die Kellereiver⸗ 
waltung durch Hebung des Werthes des inländifhen Weines auf die 
Kultur einzuwirken behaupten wollte, fo kann man wol ſagen, daß da 
Verfahren der Kellereiverwaltung gerade das Gegentheil herbeifuͤhrt. 

Es iſt bekannt, daß ſeit Jahren die Verkaufspreiſe des beſten 
Weines baſelbſt 18 Thlr. fuͤr den weißen und 21 Thlr. fuͤr den 
rothen nicht uͤberſchritten und zwar nie mehr gekoſtet haben, auch 
in Zeiten nicht, wo andere Weinbergsbeſitzer für ihre Produkte deſ⸗ 
ſelben Jahres von Bergen ganz gleicher Beſchaffenheit, uud zwar 
nicht allein von Konſumenten, ſondern auch von Haͤndlern, für wei⸗ 
ßen und rothen Wein 25 Thlr. bei Verkäufen in Faſſen erhielten, 
bei Verkaͤufen in Eimern aber noch etwas mehr. Soll man an⸗ 
nehmen, daß man den Käufern daſelbſt einen vorzüglichen Wein zu 
einem billigen Preiſe geben will, fo wäre dieſes allerdings ein Vor⸗ 
theil für dieſelben, aber ein ſehr großer Nachtheil für 

1) die fiskaliſchen Kaſſen, die den Mehrwerth rein verlieren; 

2) für die Weinkultur und / die Weinbauer, weil dadurch der 
Preis unter ſeinen Werth herabgedruͤckt wird; 
weis dafür, daß und warum der Fiskus beim Einkauf fremden Moſtes höpere 
Preiſe gewähren könne als Privaten, und warum die Beſchwerde⸗ 
ee durch feine, als er durch ihre Konkurrenz im 
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3) für den Weinhandel, weil der Händler nur auf Koſten 
ſeines Geldbeutels Konkurrenz halten koͤnnte. Man kann jedoch 
annehmen, daß der Vortheil fuͤr die Kaͤufer im Kuffenhauſe, ſowie 
der Nachtheil für die fiskaliſchen Kaſſen nicht der iſt, wie er nach 
den angegebenen Preis unterſchieden erſcheint, da man daſelbſt das 
Prinzip hat, die ſchlechteren Erzeugniſſe durch Zuſatz beſſerer zu 
veredeln und alſo die beſten wahrſcheinlich nur zur Bereitung von 
Mittelweinen zu verwenden. Auf dieſe Weiſe kann der Ruf der 
inlaͤndiſchen Weine nimmer empor kommen, vielmehr muß dadurch 
der Werth unſeres vaterlaͤndiſchen Weines herabgezogen werden, 
ſo daß es nicht lohnt, durch beſonderen Fleiß etwas Vorzuͤgliches 
zu erzielen; naͤchſtdem, daß dadurch nicht blos die Weinkultur und 
die Weinerbauer leiden und alſo auch der Kapitalwerth der Berge 
gedruckt wird, muß dieſes Verfahren den ausländifchen Weinreiſen⸗ 
den, in deren Intereſſe es ohnehin liegt, von dem ſaͤchſiſchen Weine 
geringfchägend zu ſprechen, ſehr willkommen fein und verurſachen, 
daß wir obne die ruͤhmenswerthe Bemuͤhung einzelner Privatwein⸗ 
bergsbeſitzer noch lange ein Produkt vom Auslande beziehen muͤſſen, 
das wir eben fo gut, ſoweit es ſich naͤmlich um gute Tiſchweine 
handelt, ſelbſt erbauen koͤnnen. Will man aber den Einkauf, wel⸗ 
chen das Kuffenhaus in Zeiten des Mangels macht, als einen be⸗ 
ſonderen Vortheil fuͤr die Weinbauer geltend machen, ſo ſteht dem 
entgegen, daß das hohe Miniſterium gar nicht die Abſicht hat, 
einen Handel zu treiben, daß ferner der Verkaufsetat mit dem 
Zuwachs in Verhaͤltniß ſtehen ſoll und ein Einkauf, wenn das 
Kuffenhaus in den von dem hohen Finanzminiſterium ausgeſpro⸗ 
chenen Grenzen bleibt, nur ſelten, oder faſt nie vorkommen kann, 
daß auch in der That ſeit dem Jahre 1826 zum erſten Male 
wieder im Jahre 1844 der Fall eingetreten iſt, wo die Domanial⸗ 
kellerei fremde Weine aufgekauft hat. Daß dieſe von der Doma⸗ 
nialkellerei noch ferner zu machenden Weineinkaͤufe in eine Zeit fal⸗ 
len muͤſſen, in welcher die Vorraͤthe in erſter Hand dem Erſchoͤpfen 
nahe ſind, und die Beſitzer wegen des Verkaufs nicht beſorgt zu 
ſein brauchen und namentlich die armen Weinbauer ſicher keinen 
Vorrath mehr haben, geht aus allem dieſen hervor ). Eben fo 
folgt auch daraus, daß die armen Weinbauer, wenn fie die 
Kaͤufe im Kuffenhauſe fuͤr ein weſentliches Gluͤck fuͤr ſich halten, 
im Irrthum ſind, ſo daß man faſt glauben moͤchte, ſie ſeien durch 
fremden Einfluß dazu verleitet worden, dafür bittend einzukommen, 
daß das Kuffenhaus ſeine Einkaͤufe nicht aufgeben moͤge. Wenn 
daher Diejenigen, die 1844 das Gluͤck hatten, in das Kuffenhaus 
zu verkaufen, auch beſſere Preiſe bekommen haben moͤgen, als ein 
Weinhaͤndler bezahlt haben wuͤrde, ſo kann auf dieſen Fall, als 
einer, der vom hohen Finanzminiſterium ſelbſt als ein ſelten ein⸗ 
tretender bezeichnet iſt, im Allgemeinen nicht viel Werth gelegt wer: 
den, um ſo weniger als, wie eben dargethan, daß, wenn das Kuf— 


*) Sollte es wirklich möglich fein durch dieſe Einkäufe den Preis- 
Heftimmungen einiger Weinhändler entgegen zu arbeiten, wenn es ſich 
damit in der That alſo verhielte? Man könnte dagegen behaupten, daß 
in keinem Produkte freiere Konkurrenz ſein kann. 


fenhaus hoͤhere Einkaufs⸗ und niedrigere Verkaufspreiſe hat, als 
andere gewaͤhren koͤnnen, dies nicht nur auf Staatsunkoſten, ſon⸗ 
dern auch zum großen Nachtheile des Handels und ſomit auch ins 
direkt wieder des Weinbaues geſchehen kann. Daß dieſe Kaͤufe fuͤr 
den Handel, beſonders aber für den kleinen Händler, der ein großes 
Lager nicht halten kann, Verlegenheiten bringen muͤſſen, haben die 
Einkäufe im Jahre 1844 an den Tag gelegt, wo das Kuffenhaus 
das Meiſte, was von aͤlteren Welnen noch verkaͤuflich war, zuſam⸗ 
mengekauft hat, waͤhrend nicht jeder Privathändler im Stande iſt, 
ſeinen Bedarf Jahre lang voraus anzuſchaffen und gerade das 
plötzliche Verſchwinden des noch vorhandenen um ſo nachtheiliger iſt. 

4) Wie groß die Vortheile der Konſumenten des Kuffenhau⸗ 
ſes ſind, laͤßt ſich bei dem daſelbſt angenommenen Prinzip, die 
beſſeren Weine zur Verbeſſerung der ſchlechten zu verwenden, nicht 
ſo genau beſtimmen, ſie ſind demnach nicht ſo groß, wie es ſcheint, 
wenn man oben angegebene Verkaufspreiſe fuͤr die beſten Weine 
aus Privatbergen gegen die hoͤchſten Preiſe im Kuffenhauſe ver⸗ 
gleicht). Aber fo viel iſt gewiß, daß der Nachtheil des Fiskus 
noch größer iſt, als der Vortheil der Käufer im Kuffenhauſe, und 
daß es wohl ſchwer zu rechtfertigen iſt, wenn der Staat die Kon⸗ 
ſumenten eines Produktes, das doch wol nicht zu den nothwendig 
ſten Lebensbeduͤrfniſſen zu zaͤhlen iſt, auf ſeine Unkoſten zum Nach⸗ 
theil der Weinbauer und der Weinhaͤndler beguͤnſtigt. 

Hiernach bleibt es der weiteren Beurtheilung uͤberlaſſen, ob 
es nicht doch noch „außer dem pekuniaͤren Intereſſe einiger weni⸗ 
ger Weinhaͤndler“ auch noch andere Gruͤnde gibt gegen das Fort— 
beſtehen der Kuffenhauskellerei. 

Und ſtellen wir nun ſchließlich das Minus der Weinberge 
mitt ae de ae ee . Thlr. 2,020 
und der Kellerei mill 2,481 
zuſammen, ſo ergibt ſich die Summe von Thlr. 4,501 
die mindeſtens als jährliches Defizit der Staatskaſſe anzunehmen 
fein dürfte, 

Statt daß nun der Staat von dem, in der nachſtehenden 
Ueberſicht zuſammengeſtellten Kapitalwerthe feiner Weinberge, Kelle— 
reivorraͤthe, Kellereiinventars und Kellereilokalitaͤten an zuſammen 
mindeſtens 134,840 Thlr. zu 4 Proz. Zinſen gerechnet, einen jaͤhr⸗ 
lichen reinen Nutzungsertrag von mindeſtens 5,3933 Thlr. beziehen 
follte, beziehet er 4,501 Thlr. weniger, alſo nur 8923 Thlr. oder 
3 Proz.) J. H. Hantzſch. 
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*) In Betreff des in den Landtagsmitth., I. K. Seite 577 ange⸗ 
führten Umſtandes, daß der Verkauf der fiskaliſchen Weine von Händlern 
und Schenkwirthen öffentlich angekündigt werde, ſo daß im Intereſſe des 
Rufes dieſer Weine gegen fälſchliche Ankündigungen der Art bereits ein⸗ 
zuſchreiten geweſen ſei, hat eine Nachfrage bei der kompetenten Behörde 
ergeben, daß in Dresden nur Ein Fall dieſer Art, wo gegen einen In⸗ 
haber einer Weinſtube eingeſchritten war, dageweſen iſt. 


*) Die Kellerei ift bis jetzt noch in Staatshand geblieben. Doch 
iſt zu wünſchen, daß man ſowol Weinberge als Kellerei der ao 


duſtrie überlaſſe und mit dem Erlös Eiſenbahnen baue. 


Zuſammenſtellung der Kapital⸗Werthe der Staats⸗Weinberge und der Kuffenhaus⸗Kellerei ſammt Zubehör. 
1) Die Weinberge der Lößnis, in Pilnitz und Koſtebaude find nach einer früheren Abſchaͤtzung zu einem Werthe 


von 60,000 Thlr. Kon.⸗G. berechnet, laut Landtags⸗Mitth. von 1834, demnach à 21 Proz in Kourant . 


61/6662 Thlr. 


N. B. Man kann aber annehmen, daß der Werth jetzt ein viel höherer fein muß, denn einmal iſt der Werth 
der Weinbergsgrundſtuͤcke uͤberhaupt geſtiegen, fuͤrs andere ſind dieſelben, wie aus den Landtags-Mith. 
hervorgeht, feit 1834 fortwährend verbeſſert und neue Anpflanzungen gemacht worden. 

2) Der Lagerbeſtand im Kuffenhauſe war Ende des Jahres 1831 ziemlich 4229 Eimer. Ende d. J. 1832 aber 
der Werth derſelben 37,363 Thlr., zufolge der Landlags⸗Mitth. von 1834. Wenn nun 1840 und 1843 in 
den Landtags⸗Mitth. angegeben iſt, daß 1260 Eimer Moſt der Kellerei bis zum 2. Zuge mit 1194 Eimer 
Wein für 11,040 Thlr. zugeſchrieben werden, fo wuͤrde nach dieſem Verhaͤltniß der Vorrath Ende d. J. 1832 
mit 40403 Eimer anzunehmen fein. Da nun das Jahr 1833 wieder mehr als den aufgeſtellten Etat lieferte, 
ſo muß auch Ende 1833 der Beſtand wieder einen Zuwachs erhalten haben, aber um lieber weniger als mehr 

zu rechnen, nehmen wir nur 40404 Eimer Beſtand am 1. Jan. 1834 an, denfelben zu feinem wahren Werthe 


gerechnet, à 12 Thlr., gibt 
N. B. Hierbei liegt der Moſtpreis von 


10 Thür. pro Eimer zu Grunde, und ein Verkauf deſſelben nach 4 Jah⸗ 


. . 48,489 


ren, oder ein Durchſchnittsalter des Weines von 2 Jahren, womit die 2 Thlr., die der zweijaͤhrige Wein 
theurer, als Moſt mit ſeiner Hefe iſt, wol ſich rechtfertigt. 


3) Gefaͤße 


und andere Geräͤthſchaften, wie deren Werth aus den Landtags⸗Mitth. von 1834 ſich heraus ſtellt . 


4,684 Thlr. 
IIA, 8393 Thlr. 
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Transport 114,8393 Thlr. 


4) Die Kuffenhausgebaͤude auf der kleinen Schießgaſſe, ſoweit ſolche ausſchließlich von der Kellerei benutzt werden, 


eine Straßenfronte von ohngefaͤhr 80 Ellen, haben für jetzige Zeit doch wol einen Werth von 
5) Die Kellerei, die mit dem niedrigen Miethwerthe von 400 Thlr. aufgeführt iſt, repraͤſentirt ein Kapital von. 
N. B. Das, was die beiden Poſten vier und fuͤnf Einem oder dem Anderen zu hoch erſcheinen moͤchten, wird 


10, 
e 


durch den zu niedrig angenommenen Werth der Weinberge genuͤgend uͤbertragen. 


r ueber den chemiſchen Charakter des 
Stahls, von Nasmyth. 


Gewiß iſt eine der wichtigſten Unterſuchungen im Intereſſe der 
Kuͤnſte und Gewerbe die der Eigenſchaften des Stahls, in ſo fern 
daraus eine Kenntniß hervorgeht, wodurch Verbeſſerungen dieſes Ma⸗ 
terials erzielt werden, das uns unentbehrlich iſt auf dem Wege des Fort⸗ 
ſchrittes in techniſcher Richtung, ja, nach welcher Richtung wir auch hin⸗ 
blicken mögen. Nasmyth, einer der gediegenſten und wiſſenſchaftlichſten 
Maſchinenbauer in England, hat ſich die Unterſuchungen des Stahls 
im chemiſchen Sinne zur Aufgabe geſtellt und gibt daruͤber fol- 
gende Aufſchluͤſſe, die, obgleich fie mehr andeutend als thatſaͤchlich 
ſind, dennoch die Aufmerkſamkeit aller Derer dieſem Gegenſtande 
zuwenden duͤrfte, welche ihre Forſchungen in wiſſenſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht immer mit einem weitern Blick auf den daraus moͤglicher Weiſe 
entſpringenden praktiſchen Nutzen in Uebereinſtimmung ſetzen. Nas⸗ 
myth erinnert daran, daß man Stahl erzeugt, wenn man duͤnne, 
ſchmiedeeiſerne Staͤbe mit Holzkohle in irdenen Kapſeln umgibt, 
dann luftdicht ſchließt, und dieſe Kapſeln waͤhrend mehrerer Tage 
einer rothgluͤhenden Hitze ausſetzt, wobei man keinen kuͤnſtlichen Luft⸗ 
zug in Anwendung bringt. Welcher Natur dieſe Umwandlung des 
Eiſens in Stahl iſt, daruͤber hat man bis jetzt keine ſichere Kenntniß. 
Die gewoͤhnliche Erklarung iſt, daß das Schmiedeeiſen einen gewiſ⸗ 
ſen Theil des Kohlenſtoffes aufgenommen habe und ſo zu einem 
mehr kohlenſtoffhaͤltigen Koͤrper als Schmiedeeiſen, namentlich zu 
Stahl geworden ſei. Aber es iſt bis zu dieſem Augenblicke nicht 
nachgewieſen worden, daß wirklich ein ſo kleiner Theil von mehr 
Kohlenſtoff im nunmehrigen Stahl exiſtire, wie angenommen wird, 
daß der Stahl enthalten muͤſſe. Der Grund der Unklarheit, oder, 
wenn man will, des Irrthums, liegt nach Nas myth wohl darin, 
daß man noch nicht genau die Natur der Verwandlung erkannt 
hat, welcher der Kohlenſtoff unterlag, als er ſich mit dem Eiſen 
verband, um es zu Stahl zu machen. Alle Diejenigen, welche ſich 
praktiſch mit der Stahlerzeugung aus Eiſen, dem ſogenannten Ce- 
mentir⸗Prozeß beſchaͤftigt haben, wird es nicht entgangen fein, daß 
das cementirte Eiſen mit kleinen feinen Blaͤttern bedeckt iſt, wenn 
es aus dem Feuer genommen wird. Dieſe Blaͤtter weiſen das 
Vorhandenſein eines ſehr elaſtiſchen Gaſes nach, das frei wird oder 
ſich entwickelt im Augenblicke, wenn der Kohlenſtoff ſich mit dem 
Eifen verbindet. Nas myth iſt nun der Anſicht, daß dieſe Blaͤtter⸗ 
chen das Ergebniß einer Zerſetzung von Kohle ſind, deren metalliſche 
Baſis (2) mit dem Eiſen eine Verbindung eingebt und ſomit eine 
Legirung darſtellt; waͤhrend das andere Element der Kohle frei wird 
und die Blaͤtterchen bildet. Iſt dieſe Annahme wahr und welcher 
Natur iſt dieſes Gas? Dieſe Frage zu beantworten bedarf es 
weiter nichts, fagt Nasmyth, als der Anfuͤllung einer ſchmiede— 
eiſernen Kapſel mit reiner Kohle und Eiſenfeilſpaͤhnen, einer Er⸗ 
hitzung dieſer Kapſel in lang andauernder Rothgluth und das Auf⸗ 
fangen des entfliehenden Gaſes uͤber Queckſilber. Man muͤſſe nun 
dieſes Gas uͤber polirten Stahl ſtreichen laſſen, ohne Zweifel wuͤrde 
ſich dann auf der Oberflaͤche des Stahls eine Schicht reiner Kohle 
niederſchlagen, welche entſteht durch die Miedervereinigung der bei⸗ 
den getrennten Elemente, das der metallifchen Baſis, die im Stahl 
vorhanden iſt, und das des unbekannten Gaſes. — — Es waͤre 
allerdings intereſſant, dergleichen Verſuche zu machen, obgleich es 
uns wundert, daß Herr Nas myth uͤber die Unterſuchung der 
Blaͤtterchen hinweggeht, die ſich auf der Oberfläche des cementirten 
Eiſens bilden und welche ſich bei der Unterſuchung wohl als Eiſen⸗ 
Orydul oder ſogenannten Hammerſchlag ausweisen dürften. Wenn 
bei der Zuſammenwirkung von duͤnnen Stahlſtaͤben und Holzkohlen 
in irdenen Kapſeln, in Rothgluth, wie Nasmyth will, die Luft auch 
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wirklich ausgeſchloſſen wird, ſo bleibt immer noch genug Luft in den 
Zwiſchenraͤumen, daß ſich Sauerſtoff mit dem Eiſen verbinden kann. 


+ Porter's Balken von gefaltetem Blech 
(Corrugated- iron). 

Wir haben von der Anwendung dieſes Eiſens bereits bei der 
Beſchreibung des eiſernen Markthauſes in Trinidad Erwähnung 
gethan. Wenn daſſelbe für Traͤger, Balken, Baͤnder und Pfeiler 
gebraucht wird, nietet man ein oder zwei Streifen von gefaltetem 
Blech zwiſchen ſogenanntes T-Eifen, letzteres bildet oben und unten 
die Auflage. Nachſtehend folgen die Verſuchsreſultate von zwei 
Trägern. (Alles iſt engliſches Maaß.) Länge des Trägers von 
Auflage zu Auflage 20,6“, ganze Länge 22“, Höhe 18”, Gewicht 
81 Ztr. Das T:Cifen oben und unten war 4“ 4“ hoch und 
4 dick, das Blech war Nr. 16, die Faltungen waren 13 z“ 
Die beiden Traͤger wurden 9“ auseinander und über dieſelben dann 
zwei aß eichene Klöge von 23 Ztr. Gewicht gelegt, worauf die 
fernere Belaſtung gebracht wurde. Dieſe Kloͤtze (der eine 19“ der 
andere 24“ dick) lagen 4,3 Fuß von Mitte zu Mitte auseinander, 
und ihr Mittelpunkt von der Mitte des Trägers betrug 25“. 
Auf dieſe Kloͤtze wurden nun gußeiſerne Bloͤcke von 137 tt. gelegt. 
Dieſes geſchah Sonnabends, und die Belaſtung blieb bis Dinſtag 
liegen, ohne daß man eine Durchbiegung wahrgenommen haͤtte. Am 
Dinſtag waͤhrend 14 Stunde beſchwerte man die Träger noch mit 121 
Bund Eifenplatten von 143 Ztr., wodurch eine Durchbiegung von 5“ 
bewirkt wurde Dieſe Laſt blieb von Dinſtag Nachmittag 1 Uhr, dis Mitt⸗ 
woch Vormittags 10 Uhr, waͤhrend welcher Zeit die Durchbiegung um 
10 zugenommen hatte. 51 Bund Eiſenplatten von 70 Zentner 
wurden nun noch aufgelegt, und verurſachten eine Geſammtbiegung 
von 1“. 32 Bund Eiſenplatten von 38 Zentner, vermehrten die 
Durchbiegungen von 13 und 17375, welche Differenzen ihren Grund 
im ungleichen Niederdruͤcken der Auflage hatte, wodurch ein Traͤger 
mehr belaſtet wurde als der andere. Eine weitere Belaſtung von 
284 Ztr. erhöhten die Durchbiegungen bis auf 18 und 14. Dieſe 
Platten waren nach und nach waͤhrend drei Stunden aufgelegt wor⸗ 
den, und blieben eine Stunde liegen. Waͤhrend dieſer Zeit machte 
ein leiſes Krachen auf ein theilweiſes Abtrennen der unteren Rippe 
des J. Eiſens im Träger aufmerkſam, der bis jetzt am wenigſten 
geſpannt zu ſein ſchien. Die Unterſuchung ergab, daß ein Sprung, 
und zwar deutlich an einer unganzen Stelle, etwa 6“ 3“ von der 
Auflage im T⸗Eiſen vorhanden war, wodurch eine weitere Durch 
biegung von z“ veranlaßt wurde. Der Sprung ſchien aber waͤh⸗ 
rend einer halben Stunde nicht größer zu werden. Die Durchbie⸗ 
gungen vermehrten ſich zu 2“ und 14“ unter einer neuen zuge⸗ 
brachten Laſt von 46 Zentner 72 Pfd., welche 2 Stunde darauf 
lagen. Dann fügte man nach Ablauf von 10 Minuten noch 7 Ztr. 
hinzu, und die Traͤger bogen ſich gewaltig, das gefaltete Eiſen des 
bereits geſchwaͤchten Traͤgers riß aus den Nieten laͤngswegs ab. 
Man ſteifte nun die Träger ab, um das ploͤtzliche Brechen derſelben 
zu verhindern. Das gefaltete Blech des andern Traͤgers Hatte 
ebenfalls in den Nieten nachgegeben, namentlich am unteren Theile 
des Traͤgers, wo es durch Dehnung gebrochen erſchien. Das 
Geſammtbrechungsgewicht betrug 512 Ztr. 99 Pfund erkluſive des 
Gewichtes der Träger von 17 Ztr. Ein Traͤgermodell von 13“ 
zum Fuß, 3 Pfund 102 Unzen wiegend auf 22“, und mit einer 
Auflage von 20“ oder 30“, einer Höhe von 12“ oder 24”, trug 
122 Pfd. im Mittelpunkt, ohne Einbiegung zu zeigen. Dieſes iſt 
gleich einer Tragkraft von 30 Mal des eigenen Gewichts in der 
Mitte. Kaum iſt zu bezweifeln, daß dieſe Tragkraft ſich im Gro⸗ 
ßen bewähren dürfte, 
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